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fer Kit), kr
Roman einer Aerztin von Bodo M. Vogel

Shea Lanfert, Fräulein Softor Shea fjanfen, 2Iffiftert3=
ärjtin in ber grauendinif, fat) nach ber Strmbanbuhr; es mar
3efm SRinuten oor fieben Uhr abenbs unb bamit höchfte Seit,
in bie Ktinif 3U geben unb ben Sachtbienft 3U übernehmen. Sie
tnarf einen rafchen Sticf burch bie deine SBofmung, ob alles in
Orbnung roar. Sheas SBobnfamerabin unb Kollegin, Sr. 3tfe
Sunge, mürbe in ben nöchften Minuten fommen unb hotte es
heute eilig.

gröufein Sr. 3£fe Sunge hotte ficf) füralich oerlobt; unb ba

3Ife ftets ein praftifches Stäbchen geroefen mar, nannte ber
©rforene ein großes taufmännifches Unternehmen fein eigen
unb mar ein fehr oermögenber SSann. ©r mürbe 3Ife nachher
im SBagen abholen, unb fie moltten ins Sheater gehen. Sas
Slbenbdeib tag fchon auf bem Sett, baneben mar bie 9Bäfcf)e

ausgebreitet. Shea hotte an altes gebucht.

Sie unb 3tfe roaren Stubientamerabinnen. Sie haften 3m
fammen ihre ©pamina abgelegt, unb nun hatte ber gufatl es

auch gemottt, baß fie beibe in her gleichen Ktinif unb in ber=
fetben Stbteilung arbeiteten. Sie lüften fich häufig ab. ©ine mar
oft bei Sage tätig, bie anbere bes Sachts. Sie gotge mar, baß
fie fich eigentlich roenig fahen. Stber bas tat ber greunbfchaft
feinen Sfbbrüch.

Shea ftanb am Spiegel unb fcfjob eine rebellierenbe Gocfe

ihres polten bunden Haares unter bie Kappe. Sann, nach einem
neuerlichen Sticf auf bie Uhr, ftürste Shea fort, unb roenige
SOlinuten. fpäter betrat fie bie fjalte bes großen Sonberbaues im
Ktinifenpiertet. Ser junge SJtann am gabrftuht, ein frifctjer,
junger Surfche, riß fich 3ufammen unb feine hellen Stugen
ftrahlten.

„fjabe fchon gemartet, gräutein Softor! Sie fommen smei
Stinuten fpäter als fonft."

„3ch habe mich ein menig oerfpätet."
Sie lächelte ihm 3U, mährenb er bie gahrftuhltür hinter

fich fchloß.
„©eht's heute beffer, Kart?" fragte fie. „Keine gahm

fchmersen mehr?"
©r fchüttelte erfreut ben Kopf.
„Stein", ermiberte er. „3<h habe 3hren Sat befolgt. 3<h

habe ihn aus3iehen taffen."
„Sas mar recht", fagte fie. „©uten Stbertb, Kart."
©r roünfchte ihr auch einen guten 2tbenb unb fah ihr be*

rounbernb nach, mährenb fie fchnett ben Korribor entlang ging.
Kart hatte eine neunmonattiche ©rfahrung als gahrftuhh

führer hinter fich, unb er fannte jeben in ber Ktinif. ©r fannte
bie Schmeftern, bie Sterte. ©s gab Sterte unb Slerste. Sie
oier 2ter3tinnen fannte er auch, ©s gab Sterstinnen unb Ster3=
tinnen. Keiner ober feine mar fo mie gräutein Softor fjanfen.
3mmer freunbtich unb immer hilfsbereit, gür bie anberen mar
er, ber gabrftuhtführer Kart, oft nur Guft; für gräutein Raufen
nicht. Unb bübfcb, fehr hübfch mar fie auch. Siet hübfcher als
alte anberen. Kart mar noch jung, erft fiebsehn 3abre alt, unb
am liebften hätte er fein ganses Geben tang immer nur gräutein
Softor ffaufen im gahrftubt beförbert.

„Sa, mirb's halb, junger SJlann", hörte er ptößtich eine
Stimme neben fich- „Sie träumen rooht."

Kart fah gräutein Softor Sthrens oor fich, auch eine pon
ben öirstinnen ber Ktinif, unb auf feine Stirn trat eine gälte,
©r jagte 3mar nichts, benn mos hätte ein gahrftuhtführer auch

3U fagen gehobt, aber er mußte, fo hart unb unhöflich märe
gräutein Softor fjanfen nie 3u ihm gemefen. ©s gab eben
Slerstinnen unb 'Slerstinnen.

Shea mar unterbeffen in ihrer Abteilung angefommen unb
ftanb in bem èirstesimmer bei.ihrer Kollegin 3Ue Sunge, beren
Sienft fie übernehmen mußte.

„Stiles ruhig, Raufen", fagte 3ife, ihren meißen Kittel ab»

tegenb. „Sichts Sefonberes — nur hat eine nach bir gefragt —
bie alte grau SOtebom. Sie ift übrigens jeßt im ©insetsimmer
untergebracht ..."

Shea fuhr sufammen.
„Sann ift atfo "
„Keine Hoffnung mehr, fjanfen. ©in SBunber, baß fie

überhaupt noch ben Slbenb erlebt hat. 2Bie gefagt, fie hat nach
bir pertangt. Sie hat mir fogar sugemutet, bich tetephonifch
rufen 31t taffen."

„SBarum haft bu es nicht getan?" fragte Shea ruhig.
„Kinö, marum bicf) in ber gretseit ftören? Sas mürbe 3U

meit führen, menn bas. Stöbe mürbe, SBartet ber SBagenfchon?"
Sie tefete grage dang ermartungsfroh. Shea erdärte, baß

fie nicht' barauf geachtet hätte, ob ber SBagen mit 3Ifes 23er=

tobten fchon ba mar ober nicht.

„3ch muß mich eilen", fuhr 3tfe lebhaft fort. „SGSir gehen
in bie Oper; unb ich freue mich fehr. 3ch hin ja fo gtücflich,
Staufen."

Shea nicfte serftreut, hoch, als ihre Kollegin gehen mottte,
rief fie an ber Sür noch einmal surücf.

„©in SBort noch, Sunge", fagte fie, „hat Ißrofeffor Krufius
grau SJteboro noch gefehen?"

Srofeffor Krufius mar ber ©hirurg, ber grau Stebom fürs=
tich operiert hatte. Ser ©ingriff mar günftig oertaufen
Shea hotte bas mit erfahrenem Stich gleich gefehen, benn fie
mar mährenb ber Operation anmefenb gemefen. Stiles, mas
Srofeffor Krufius unternahm, mar ausgeseidmet. ©r mar einer
ber heften ©hirurgen, bie es gab, unb both ftanb er erft in ben
breißiger Sohren.

Shea fchmebte immer noch bas freunbtiche, faft famerab»
fchofttiche Gächetn oor Stiegen, mit bem er fie hei ihrem erften
gufammentreffen begrüßt hatte. Sie hatte ihn, ben berühmten
Stann, feitbem oft bei ber Sätigfeit gefehen unb beobachtet.
Sie, niemals mar ihm ein Stißgriff untertaufen ober eine Um
ficherheit. ©r mar ein geborener Slrst unb ©hirurg.

Sie Satfache, baß es mit grau SSeboro jeßt fchtimm ftanb,
mar atfo nicht Krufius' Schutb — bas mußte Shea genau, ©r
hätte altes getan, mas in feinen Kräften ftanb, hoch ben Sob
unb bie erfchtaffenbe Gebenstraft tonnte auch er nicht befiegen,
grau SDtebom mar eine atte grau unb befaß eine fchmächtiche
Satur. Stud) hatte fie immer einen niebergefchtagenen ©inbruef
gemacht, unb man braucht nicht SIrst au fein, um nicht su'miffen,
mie fehr irgenbein geheimer Kummer ben feetifchen SBiberftanb
einer ättern Sotientin beeinftuffen mußte.
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Der M»à î>rr

Komun einer àr^rin von K060 iVI. VoZel

Thea Hansen, Fräulein Doktor Thea Hansen, Assistenz-
ärztin in der Frauenklinik, sah nach der Armbanduhr: es war
zehn Minuten vor sieben Uhr abends und damit höchste Zeit,
in die Klinik zu gehen und den Nachtdienst zu übernehmen. Sie
warf einen raschen Blick durch die kleine Wohnung, ob alles in
Ordnung war, Theas Wohnkameradin und Kollegin, Dr, Ilse
Runge, würde in den nächsten Minuten kommen und hatte es
heute eilig.

Fräulein Dr. Ilse Runge hatte sich kürzlich verlobt: und da

Ilse stets ein praktisches Mädchen gewesen war, nannte der
Erkorene ein großes kaufmännisches Unternehmen sein eigen
und war ein sehr vermögender Mann. Er würde Ilse nachher
im Wagen abholen, und sie wollten ins Theater gehen. Das
Abendkleid lag schon auf dem Bett, daneben war die Wäsche
ausgebreitet. Thea hatte an alles gedacht.

Sie und Ilse waren Studienkameradinnen. Sie hatten zu-
sammen ihre Examina abgelegt, und nun hatte der Zufall es

auch gewollt, daß sie beide in der gleichen Klinik und in der-
selben Abteilung arbeiteten. Sie lösten sich häufig ab. Eine war
oft bei Tage tätig, die andere des Nachts. Die Folge war, daß
sie sich eigentlich wenig sahen. Aber das tat der Freundschaft
keinen Abbruch.

Thea stand am Spiegel und schob eine rebellierende Locke

ihres vollen dunklen Haares unter die Kappe. Dann, nach einem
neuerlichen Blick auf die Uhr, stürzte Thea fort, und wenige
Minuten später betrat sie die Halle des großen Sonderbaues im
Klinikenviertel. Der junge Mann am Fahrstuhl, ein frischer,
junger Bursche, riß sich zusammen und seine hellen Augen
strahlten.

„Habe schon gewartet, Fräulein Doktor! Sie kommen zwei
Minuten später als sonst."

„Ich habe mich ein wenig verspätet."
Sie lächelte ihm zu, während er die Fahrstuhltür hinter

sich schloß.

„Geht's heute besser, Karl?" fragte sie. „Keine Zahn-
schmerzen mehr?"

Er schüttelte erfreut den Kopf.
„Nein", erwiderte er. „Ich habe Ihren Rat befolgt. Ich

habe ihn ausziehen lassen."
„Das war recht", sagte sie. „Guten Abend, Karl."
Er wünschte ihr auch einen guten Abend und sah ihr be-

wundernd nach, während sie schnell den Korridor entlang ging.
Karl hatte eine neunmonatliche Erfahrung als Fahrstuhl-

führer hinter sich, und er kannte jeden in der Klinik. Er kannte
die Schwestern, die Aerzte. Es gab Aerzte und Aerzte. Die
vier Aerztinnen kannte er auch. Es gab Aerztinnen und Aerz-
tinnen. Keiner oder keine war so wie Fräulein Doktor Hansen.
Immer freundlich und immer hilfsbereit. Für die anderen war
er, der Fahrstuhlführer Karl, oft nur Luft: für Fräulein Hansen
nicht. Und hübsch, sehr hübsch war sie auch. Viel hübscher als
alle anderen. Karl war noch jung, erst siebzehn Jahre alt, und
am liebsten hätte er sein ganzes Leben lang immer nur Fräulein
Doktor Hansen im Fahrstuhl befördert.

„Na, wird's bald, junger Mann", hörte er plötzlich eine
Stimme neben sich. „Sie träumen wohl."

Karl sah Fräulein Doktor Ahrens vor sich, auch eine von
den Ärztinnen der Klinik, und auf seine Stirn trat eine Falte.
Er sagte zwar nichts, denn was hätte ein Fahrstuhlführer auch

zu sagen gehabt, aber er wußte, so hart und unhöflich wäre
Fräulein Doktor Hansen nie zu ihm gewesen. Es gab eben
Aerztinnen und Aerztinnen.

Thea war unterdessen in ihrer Abteilung angekommen und
stand in dem Ärztezimmer bei.ihrer Kollegin Ilse Runge, deren
Dienst sie übernehmen mußte.

„Alles ruhig, Hansen", sagte Ilse, ihren weißen Kittel ab-
legend. „Nichts Besonderes --- nur hat eine nach dir gefragt —
die alte Frau Medow. Sie ist übrigens jetzt im Einzelzimmer
untergebracht ..."

Thea fuhr zusammen.
„Dann ist also "
„Keine Hoffnung mehr, Hansen. Ein Wunder, daß sie

überhaupt noch den Abend erlebt bat. Wie gesagt, sie hat nach
dir verlangt. Sie hat mir sogar zugemutet, dich telephonisch
rufen zu lassen."

„Warum hast du es nicht getan?" fragte Thea ruhig.
„Kind, warum dich in der Freizeit stören? Das würde zu

weit führen, wenn das.Mode würde. Wartet der Wagen schon?"

Die letzte Frage klang erwartungsfroh. Thea erklärte, daß
sie nicht' darauf geachtet hätte, ob der Wagen mit Ilses Ber-
lobten schon da war oder nicht.

„Ich muß mich eilen", fuhr Ilse lebhaft fort. „Wir gehen
in die Oper: und ich freue mich sehr. Ich bin ja so glücklich,
Hansen."

Thea nickte zerstreut, doch, als ihre Kollegin gehen wollte,
rief sie an der Tür noch einmal zurück.

„Ein Wort noch, Runge", sagte sie, „hat Professor Krusius
Frau Medow noch gesehen?"

Professor Krusius war der Chirurg, der Frau Medow kürz-
lich operiert hatte. Der Eingriff war günstig verlaufen
Thea hatte das mit erfahrenem Blick gleich gesehen, denn sie

war während der Operation anwesend gewesen. Alles, was
Professor Krusius unternahm, war ausgezeichnet. Er war einer
der besten Chirurgen, die es gab, und doch stand er erst in den
dreißiger Iahren.

Thea schwebte immer noch das freundliche, fast kamerad-
schaftliche Lächeln vor Augen, mit dem er sie bei ihrem ersten
Zusammentreffen begrüßt hatte. Sie hatte ihn, den berühmten
Mann, seitdem oft bei der Tätigkeit gesehen und beobachtet.
Nie, niemals war ihm ein Mißgriff unterlaufen oder eine Un-
sicherheit. Er war ein geborener Arzt und Chirurg.

Die Tatsache, daß es mit Frau Medow jetzt schlimm stand,
war also nicht Krusius' Schuld — das wußte Thea genau. Er
hätte alles getan, was in seinen Kräften stand, doch den Tod
und die erschlaffende Lebenskraft konnte auch er nicht besiegen,
Frau Medow war eine alte Frau und besaß eine schwächliche
Natur. Auch hatte sie immer einen niedergeschlagenen Eindruck
gemacht, und man braucht nicht Arzt zu sein, um nicht zu wissen,
wie sehr irgendein geheimer Kummer den seelischen Widerstand
einer ältern Patientin beeinflussen mußte.
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„SRein, Mufius ift nicht bagemefen", ermiberte 3Ife auf
Xbeas grage.
- „3a, aber

„3d) meife", meinte 3tfe, «er foflte fofort angerufen mer=

ben, memt ficb bas 58efinben oerfcblimmerte. Sas ift auch ge=

fdjeben, ich babe felbft angerufen. 2fber er mar nicht in feiner
Sffiobnung, unb bie Same am Xelepbon tonnte aucb nicht fagen,

mann er surücffäme."
„Sann baftbu ihm hoch roenigftens SRacbricbt bintertaffen?"

„Sefbftoerftänblid). SIRebr tonnte ich autb nicbt tun. 3<h

babe gemacht, mas möglitb mar. 5Jhm muß icb aber mirflich
geben. ©rieb mirb marten unb bas Xbeater fängt an. SfBieber*

feben llnb fangmeile bicb nicbt su febr."

„Sein Sïtbenbfleib liegt bereit", rief Xbea ibr nacb, bod)

31fe mar fchon fort. Xbea sutfte bie SJfcbfeln unb manbte ficb

um, um in ben großen Manfenfaaf su .geben.

3n bem SRaum maren alle oierunbsroansig SBetten bis auf
eins belegt, smölf ftanben auf jeber (Seite. Sie bienfttuenbe
Schmefter tarn Xbea entgegen unb erftattete SBericbt. Sie 5Ra=

tientinnen hätten gerabe ibr Slbenbeffen beenbet. Sîtts fie Xbeas
Stimme borten, ging eine SBetoegung burcb ben Stamm

„gräulein Sottor ..."
Siefer SRuf, faft ein gliiftern, tarn oon ber Manfen im

erften SBett, bem SReftbätcben ber Abteilung, einem jungen 5ötäb=

eben oon feebsebn 3abren, bas bei einem Sturs mit bem gafro
rab eine ©ebirnerfdjütterung erlitten batte. Ser Söerftanb febien

baburtb etmas in SUtitleibenfcbaft gesogen su fein, benn bas
SJRäbel mar mieber sum Mnb gemorben. Ser gall, ber bemnäcbft
in bie SReroenbeilanftatt überging, mar aber nicbt hoffnungslos.

„SfBas ift benn, fleines gräulein?" Xbea ging an ihr 58ett

unb beugte ficb nieber. „Sltcb, mir haben Sumachs befommen?"
fragte fie erftaunt.

Sas SIRäbcben hielt einen Xebbpbär umflammert unb

lächelte îinblicb froh.
„$at SÜRama beute mitgebracht. fjabe ich mir bringen laffen.

Schön, nicht mabr?"
Sie hielt Xbea bas Spielseug entgegen. Sie Scbroefter

flüfterte ihr etmas ins Ohr unb fie niefte.
„3a, mirflich febön, ©mmi", fagte Xbea, „Rfber roeifet bu,

als ich feebsebn mar, habe ich nicht mehr mit Xebbpbären ge=

fpielt. sißfllft bu ihn mir nicht geben?"
„Sern, gräulein Sottor 3<b febenfe ihn 3bnen — —"
„So ift es nicht gemeint, SfRäbel", fie gab ber Schmefter

bas Spielseug mjb liefe es megbringen. „llnb nun, gute SRachü

©mmi. 3efet mufet bu febtafen unb halb mieber gefunb merben."
Sie fuhr ihr ftreichelnb über bie ffaare, geborfam fchlofe

©mmi bie 21ugen.
Xbea ging meiter. 58ei jebem SBett fanb fie ein gutes Sffiort,

ein fiäcbeln, eine Aufmunterung. Sann tarn fie auf ber anberen
Seite bei Stummer elf an: grau Olga SDlüller, 23 3abre, Mnb»
bettfieber, auf bem 5ÏBege sur SBefferung.

Xbea nahm ihre ©janb, fühlte ben SjMs unb fragte, ob fie
ihr ffiffen gans aufgegeffen hatte.

«3a, gräulein Sottor. 3ch habe mein SBerfpredjen gebal»
ten", ermiberete grau 5Utüller. „Sticht mabr, Schmefter?"

Sie Schmefter niefte.
„Unb ich habe auch meins gehalten", fuhr Xbea fort. „3cb

habe bie SBotte für bas Mnberfleib beforgt. Sie Schmefter mirb
fie 3bnen morgen geben. Sa tonnen Sie ficb ein bifeeben be»

febäftigen für 3br Meines. Silber nur smei Stunben, nicht mehr
Sem SOtäbchen gebt es gut "
Sie junge SJtutter mar aufeer ficb oor greube.
„3cb banfe 3bnen auch oielmals, gräulein Sottor. 5BSas

bin ich 3bnen fcbulbig? — —"
Xbea mar febon meitergegangen unb hörte bie grage nicht

mehr, ober roollte fie nicht hören. Sie Schmefter aber beugte
ficb nieber unb flüfterte her Manfen su:

„Sie Sffiolfe hat gräulein Sottor 3tmen gefchentt — —"
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Xbea ging oon 58ett su SBett. überall aus bem Mffen fahen
fie glänsenbe 2lugen an, oft ein unter Scbmersen ober gieber
glübenber SBlicf.

Sie Slbenboifite mar beenbet. Stun tarn bas Scblimmfte.
Xbea öffnete bie Xür bes ©inselraumes, bes „Xoten3immers",
roie bie SJkitientinnen fagteu, unb fragte ficb im füllen, mas
mobl bie Mante, bie hier im Sterben lag, oon ihr oerlangte,
toarum fie fie su fpreeben münfehte.

Sie SRatientin lag ohne 58eroufetfein ba unb ein einsiger
SBlicf genügte für Xbea, um beftätigt su finben, mas ihre Mtfegin
oorhin angefünbigt hatte: Ser Xob ftanb neben bem einfachen,
nüchternen Mantenbausbett. SSßie oft mar er febon in biefem
gimmer gemefen! Socb nie mar Xbea biefer Süugenblicf fo
erfcbi'ttternb erfchienen mie gerabe jefet.

Sie fehiefte bie Schmefter fort, fchlofe leife bie Xür unb
rücfte ficb einen Stuhl neben bas SBett. Sie alte grau atmete
nur noch febmer. Xbea betrachtete bie grauen, eingefallenen
unb bocb noch hübfehen ©eficbtssiige, fie fab bas leichte, îaum
toabrnebmbare guCfen ber flippen unb fie oerfpürte eine grofee,
bittere fbilflofigfeit in fid). 6ie mar eine Sirstin, unb her lfm*
gang mit bem Xobe mufete ihr oertraut unb alltäglich erfebeinen,
aber in ihrer SBruft roar noch ein fjers, bas ffers eines mit'
füblenben Sftenfcben, bas ffers einer grau, ©s mar ftilt, gan3
ftiü in bem fleinen SRaum, unb Xbea baebte baran, roieoiel bie
Mante mobl in ihrem gansen Sehen gelitten hatte, törperlicb
unb auch feelifch.

SBor acht SIBochen hatten fie grau SfRebom gebracht, unb
SjSrofeffor Mufius hatte fich ungemöbnlich für ben gall inter»
effiert. Sie erfte SBocbe nach ber Operation mar fie oorüber»
gebenb in einer anberen Stlbteilung gemefen, unb bann mar fie
mieber unter bie 2fufficht oon Sr. Xbea öanfen surüctge=
f'ommen.

llnb bocb mufete fie nichts über bas Sehen ber Manfen;
grau SDteboro felbft hatte es, im ©egenteil su ben anberen
grauen unb SDtäbdjen ber Slbteilung, immer ängftlich oermie=
ben, über fich felbft su fpredjen. Sie roar ftiti unb gebulbig
gemefen unb ftets banfbar für jebe Meinigfeit, bie man ihr su=
manbte, befonbers gegen Xhea; boch tonnte fich biefe nicht er=

tlären, moburch fie ficb bie ungeroöbnlicbe guneigung ber Maro
ten erroorben hatte, benn Xhea bebanbelte alle Manten gleich
freunblich. 3efet münfebte fie oon fjersen bie ©elegenbeit herbei,
noch etmas für bie Mante tun su tonnen. 5Dtebi3imfcb gefeben
beftanb atterbings feine 21usfid)t mehr — niemanb mufete bas
beffer ars Xbea — bocb grau SDtebom brauchte etmas anberes.
©s mar, als ob in ber Seele ber Manfen febon lange etmas
erlofchen mar, bas mieber sur glamme entfacht merben mufete.
3a, irgenb etmas SÜBichtiges, mie Xhea ahnte, etmas ©ebeimnis=
ooltes. Sfber, mar es basu nicht fchon su fpät?

sptöfelich öffnete bie Manfe bie 2fugen, fab Xbea ohne
©rftaunen feft an, unb bann fagte grau SBtebom gans flar unb
einfach:

„SDlein ©ebet ift alfo boch erhört, gräulein Sottor. ©ott
miff mich nicht fterben laffen, beoor beoor ich mit 3bnen
gefprochen habe. 3a, ich habe etmas auf bem fersen, bas mufe
ich 3bnen noch fagen — —"

Sabei ftreefte fie ihre fchmale, meifee SRechte aus, an beren
SRingfinger smei Xrauringe maren, unb Xbea nahm bie fjanb
in ihre Reiben ffänbe.

„3ch märe jeberseit fofort gefommen, als Sie nach mir
oerlangt hatten, liebe grau SÜReboro", fagte fie freunblich. «SRur

leib er "

„3d) meife, Sie hatten bienftfrei. llnb es mar überhaupt su
aufbringlicb oon mir, Sie im Schlaf ftören su molten, nicht
toahr?"

Xhea lächelte.
gortfefeung folgt.

464 Die Bern

„Nein, Krusius ist nicht dagewesen", erwiderte Ilse auf
Theas Frage.

^ „Ja, aber
„Ich weiß", meinte Ilse, „er sollte sofort angerufen wer-

den, wenn sich das Befinden verschlimmerte. Das ist auch ge-
schehen, ich habe selbst angerufen. Aber er war nicht in seiner
Wohnung, und die Dame am Telephon konnte auch nicht sagen,

wann er zurückkäme."
„Dann hast du ihm doch wenigstens Nachricht hinterlassen?"

„Selbstverständlich. Mehr konnte ich auch nicht tun. Ich
habe gemacht, was möglich war. Nun muß ich aber wirklich
gehen. Erich wird warten und das Theater fängt an. Wieder-
sehen Und langweile dich nicht zu sehr."

„Dein Abendkleid liegt bereit", rief Thea ihr nach, doch

Ilse war schon fort. Thea zuckte die Achseln und wandte sich

um, um in den großen Krankensaal zu gehen.

In dem Raum waren alle vierundzwanzig Betten bis auf
eins belegt, zwölf standen auf jeder Seite. Die diensttuende
Schwester kam Thea entgegen und erstattete Bericht. Die Pa-
tientinnen hätten gerade ihr Abendessen beendet. Als sie Theas
Stimme hörten, ging eine Bewegung durch den Raum.

„Fräulein Doktor ..."
Dieser Ruf, fast ein Flüstern, kam von der Kranken im

ersten Bett, dem Nesthäkchen der Abteilung, einem jungen Mäd-
chen von sechzehn Iahren, das bei einem Sturz mit dem Fahr-
rad eine Gehirnerschütterung erlitten hatte. Der Verstand schien

dadurch etwas in Mitleidenschaft gezogen zu sein, denn das
Mädel war wieder zum Kind geworden. Der Fall, der demnächst
in die Nervenheilanstalt überging, war aber nicht hoffnungslos.

„Was ist denn, kleines Fräulein?" Thea ging an ihr Bett
und beugte sich nieder. „Ach, wir haben Zuwachs bekommen?"
fragte sie erstaunt.

Das Mädchen hielt einen Teddybär umklammert und

lächelte kindlich froh.
„Hat Mama heute mitgebracht. Habe ich mir bringen lassen.

Schön, nicht wahr?"
Sie hielt Thea das Spielzeug entgegen. Die Schwester

flüsterte ihr etwas ins Ohr und sie nickte.

„Ja, wirklich schön, Emmi", sagte Thea, „Aber weißt du,
als ich sechzehn war, habe ich nicht mehr mit Teddybären ge-
spielt. Willst du ihn mir nicht geben?"

„Gern, Fräulein Doktor Ich schenke ihn Ihnen — —"
„So ist es nicht gemeint, Mädel", sie gab der Schwester

das Spielzeug ugd ließ es wegbringen. „Und nun, gute Nacht,
Emmi. Jetzt mußt du schlafen und bald wieder gesund werden."

Sie fuhr ihr streichelnd über die Haare, gehorsam schloß

Emmi die Augen.
Thea ging weiter. Bei jedem Bett fand sie ein gutes Wort,

ein Lächeln, eine Aufmunterung. Dann kam sie auf der anderen
Seite bei Nummer elf an: Frau Olga Müller, 23 Jahre, Kind-
bettfieber, auf dem Wege zur Besserung.

Thea nahm ihre Hand, fühlte den Puls und fragte, ob sie

ihr Essen ganz aufgegessen hätte.
„Ja, Fräulein Doktor. Ich Habe mein Versprechen gehal-

ten", erwiderete Frau Müller. „Nicht wahr, Schwester?"
Die Schwester nickte.

„Und ich habe auch meins gehalten", fuhr Thea fort. „Ich
habe die Wolle für das Kinderkleid besorgt. Die Schwester wird
sie Ihnen morgen geben. Da können Sie sich ein bißchen be-

schästigen für Ihr Kleines. Aber nur zwei Stunden, nicht mehr
Dem Mädchen geht es gut > " ^

Die junge Mutter war außer sich vor Freude.
„Ich danke Ihnen auch vielmals, Fräulein Doktor. Was

bin ich Ihnen schuldig? — —"
Thea war schon weitergegangen und hörte die Frage nicht

mehr, oder wollte sie nicht hören. Die Schwester aber beugte
sich nieder und flüsterte der Kranken zu:

„Die Wolle hat Fräulein Doktor Ihnen geschenkt — —"

er W oche Nr. 18

Thea ging von Bett zu Bett, überall aus dem Kissen sahen
sie glänzende Augen an, oft ein unter Schmerzen oder Fieber
glühender Blick.

Die Abendvisite war beendet. Nun kam das Schlimmste.
Thea öffnete die Tür des Einzelraumes, des „Totenzimmers",
wie die Patientinnen sagten, und fragte sich im stillen, was
wohl die Kranke, die hier im Sterben lag, von ihr verlangte,
warum sie sie zu sprechen wünschte.

Die Patientin lag ohne Bewußtsein da und ein einziger
Blick genügte für Thea, um bestätigt zu finden, was ihre Kollegin
vorhin angekündigt hatte: Der Tod stand neben dem einfachen,
nüchternen Krankenhausbett. Wie oft war er schon in diesem
Zimmer gewesen! Doch nie war Thea dieser Augenblick so

erschütternd erschienen wie gerade jetzt.

Sie schickte die Schwester fort, schloß leise die Tür und
rückte sich einen Stuhl neben das Bett. Die alte Frau atmete
nur noch schwer. Thea betrachtete die grauen, eingefallenen
und doch noch hübschen Gesichtszüge, sie sah das leichte, kaum
wahrnehmbare Zucken der Lippen und sie verspürte eine große,
bittere Hilflosigkeit in sich. Sie war eine Ärztin, und der Um-
gang mit dem Tode mußte ihr vertraut und alltäglich erscheinen,
aber in ihrer Brust war noch ein Herz, das Herz eines mit-
fühlenden Menschen, das Herz einer Frau. Es war still, ganz
still in dem kleinen Raum, und Thea dachte daran, wieviel die
Kranke wohl in ihrem ganzen Leben gelitten hatte, körperlich
und auch seelisch.

Vor acht Wochen hatten sie Frau Medow gebracht, und
Professor Krusius hatte sich ungewöhnlich für den Fall inter-
essiert. Die erste Woche nach der Operation war sie vorüber-
gehend in einer anderen Abteilung gewesen, und dann war sie

wieder unter die Aufsicht von Dr. Thea Hansen zurückge-
kommen.

Und doch wußte sie nichts über das Leben der Kranken:
Frau Medow selbst hatte es, im Gegenteil zu den anderen
Frauen und Mädchen der Abteilung, immer ängstlich vermie-
den, über sich selbst zu sprechen. Sie war still und geduldig
gewesen und stets dankbar für jede Kleinigkeit, die man ihr zu-
wandte, besonders gegen Thea: doch konnte sich diese nicht er-
klären, wodurch sie sich die ungewöhnliche Zuneigung der Kran-
ken erworben hatte, denn Thea behandelte alle Kranken gleich
freundlich. Jetzt wünschte sie von Herzen die Gelegenheit herbei,
noch etwas für die Kranke tun zu können. Medizinisch gesehen
bestand allerdings keine Aussicht mehr — niemand wußte das
besser als Thea — doch Frau Medow brauchte etwas anderes.
Es war, als ob in der Seele der Kranken schon lange etwas
erloschen war, das wieder zur Flamme entsacht werden mußte.
Ja, irgend etwas Wichtiges, wie Thea ahnte, etwas Geheimnis-
volles. Aber, war es dazu nicht schon zu spät?

Plötzlich öffnete die Kranke die Augen, sah Thea ohne
Erstaunen fest an, und dann sagte Frau Medow ganz klar und
einfach:

„Mein Gebet ist also doch erhört, Fräulein Doktor. Gott
will mich nicht sterben lassen, bevor bevor ich mit Ihnen
gesprochen habe. Ja, ich habe etwas auf dem Herzen, das muß
ich Ihnen noch sagen — —"

Dabei streckte sie ihre schmale, weiße Rechte aus, an deren
Ringfinger zwei Trauringe waren, und Thea nahm die Hand
in ihre beiden Hände.

„Ich wäre jederzeit sofort gekommen, als Sie nach mir
verlangt hatten, liebe Frau Medow", sagte sie freundlich. „Nur
leider "

„Ich weiß, Sie hatten dienstfrei. Und es war überhaupt zu
aufdringlich von mir, Sie im Schlaf stören zu wollen, nicht
wahr?"

Thea lächelte.
Fortsetzung folgt.
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